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Mit einer beeindruckenden Ausstellung im Rathaus und diesem dazugehörigen 

Katalog ehren die Stadt/das Stadtarchiv Ebersberg und Prof. János Riesz Leben 

und Werk Kurt Heusers, des Afrikaforschers, deutschen Schriftstellers, Dreh-

buchautors und Filmemachers, der seine letzten Lebensjahre in Kirchseeon und 

Ebersberg verbracht hat. Frau Antje M. Berberich hatte durch ihre Öffentlich-

keitsarbeit Herrn Prof. Riesz auf das Heuser-Archiv aufmerksam gemacht und das 

Netzwerk der Vorbereitung und Realisierung für eine umfasssende Dokumentati-

on koordiniert. Für Ebersberg ist das wieder eine großartige Sache. Von Heusers 

Sohn Kaspar aus der Abt-Häfele-Straße – der noch vielen in guter Erinnerung 

sein dürfte – wurde der Nachlass seines Vaters aufbewahrt; dieser befindet sich 

seit einigen Jahren zur Bearbeitung im Archiv des Ebersberger Rathauses: Kor-

respondenz, Manuskripte, Typoskripte und reichlich Bildmaterial, Zeichnungen, 

Gemälde, Fotos, Briefe, Drehbücher, Tausende von Dokumenten wurden von Kas-

par Heusers Lebensgefährtin Frau Gabriele Reinmold unserer Archivleiterin Antje 

M. Berberich als Dauerleihgabe für die Stadt überreicht. 

Kurt Heuser, der 1903 in Straßburg geboren wurde, lebte in den 1920er Jahren 

als Baumwollpflanzer in Portugiesisch-Ostafrika und wurde durch seine in Afrika 

spielenden Novellen über den S. Fischer-Verlag bekannt. Mit der Machtergrei-

fung der Nationalsozialisten endete aus politischen Gründen seine literarische 

Karriere - die ihn fast ins KZ gebracht hätte - und er wechselte als Drehbuchautor 

in die unverfänglichere Unterhaltungsbranche des Kinos. Mit Filmen wie Schluss-

akkord,  Zu neuen Ufern, Via Mala, Die Fastnachtsbeichte, und vielen anderen, 

für die er zwischen 1934 und 1943 das Drehbuch verfasste und von denen einige 

zu  großen Publikumserfolgen wurden, rettete er sich vor den nationalsozialisti-

schen Machenschaften. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg konnte Heuser seine 

literarische Arbeit fortsetzen und weitere Drehbücher (auch als Ko-Autor) ver-

fassen. 1965 erschien eine Neuauflage seiner Afrika-Novellen unter dem Titel 

Elfenbein für Felicitas und 1974 sein Roman Malabella, in dem er afrikanische 

Geschichte und Traditionen mit autobiografischen Erfahrungen aus seiner Zeit in 

Afrika  und Erlebnisse der 1940er Jahre aufzeichnet. Ein lesenswertes Geschichts-

buch, das nicht nur Wissenschaftler fasziniert und inspiriert.

Mit der dokumentarischen Ausstellung möchte die Stadt Ebersberg das 

Andenken an Kurt Heuser wieder ins öffentliche Bewusstsein bringen und sein 

geistiges und schriftstellerisches Erbe für die Zukunft Liebhabern und Fachleuten 

zugänglich machen.

Ein herzliches Dankeschön gilt allen Beteiligten an diesem Projekt; ganz 

voran Gabriele Reinmold, die den Nachlass sicherte, und Antje M. Berberich, 

die das Projekt ermöglichte, und die seit fünf Jahren den Nachlass sichten und 

sortieren. Ein besonderer Dank geht an Prof. János Riesz, der seit zwei Jahren als 

wissenschaftlicher Mentor die historischen Eckdaten für dieses gewaltige Projekt 

zusammenfasste. Dank auch an Kurt Heusers Sohn, Dr. Konstantin Ploberger, der 

mit Schenkungen und Erinnerungen aus vergangenen Jahren das Erbe seines 

Vaters vervollständigte. Dank allen Spendern für die finanzielle Unterstützung 

zur Herausgabe dieses umfangreichen Katalogs.

Und jetzt freue ich mich auf die Eröffnung dieser einmaligen Dokumentation 

und verbleibe mit besten Grüßen

Walter Brilmayer 
1. Bürgermeister von Ebersberg

Grusswort zum Katalog Kurt Heuser
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Einleitung: Kurt Heuser (1903–1975) –  
Ein Leben im 20. Jahrhundert

Nur Wenigen ist der Name Kurt Heusers heute noch bekannt. Unsere Ausstel-

lung im Rathaus von Ebersberg und dieser Katalog haben das Ziel, ihn wieder 

in Erinnerung zu rufen. Weil wir glauben, dass er zu Unrecht vergessen ist und 

es verdient, erinnert zu werden und einen Platz in der deutschen Kultur und 

Geistesgeschichte des 20. Jahrhunderts einzunehmen. So paradox es klingt: die 

Tatsache seines Vergessens ist bereits Teil seiner Geschichte. Wie vielen ande-

ren Künstlern und Schriftstellern, Intellektuellen und engagierten Zeitgenossen 

des Jahrhunderts haben die Zeitumstände – zwei Weltkriege mit ihren Vor- und 

Nachkriegszeiten, das Leben unter einer Diktatur oder im Exil, der Verlust der 

Heimat und das Sich-Wieder-Einfinden in neue familiäre, soziale und berufli-

che Zusammenhänge – ihm nicht erlaubt, ein Leben ‚an einem Stück’ oder ‚aus 

einem Guss’, eine kohärente Biographie mit einem über die Jahre und Jahrzehnte 

sich entwickelnden eindeutig zu identifizierenden Werk mit klaren Umrissen und  

erkennbarem Profil  hervorzubringen. Kurt Heuser hat sich in vielen Tätigkeiten 

und Künsten erproben – und seinen Lebensunterhalt verdienen – müssen. 

1903 in Straßburg geboren, noch im damaligen Reichsland Elsass-Lothringen, 

optierte seine Familie (sein Vater starb 1915) nach dem verlorenen Krieg für 

Deutschland und ließ sich in Berlin nieder, wo sich sein Stiefvater, der Bankdi-

rektor Johann Baptist Rath („Onkel Bat“) seiner annahm und ihm den Abschluss 

des Gymnasiums und ein Studium ermöglichte. Von 1919 bis 1922 besuchte er 

das Arndt-Gymnasium in Berlin-Dahlem, das 1908 als Landschulheim gegrün-

det und überwiegend von Söhnen des preußischen Adels besucht wurde. Die 

Unterbringung der Schüler in neun „Häusern“, deren jedes „Hauseltern“ und 

eine „Hausleitung“ hatte, begünstigte ein intensives soziales Leben und den 

Gedankenaustausch mit den anderen Schülern. Es entstanden Freundschaften 

und Verbindungen, die über Jahrzehnte dauerten. Und Kurt Heuser konnte seine 

literarischen und Theater-Neigungen im Literarischen Verein und der Theater-

gruppe des Hauses erproben. 

Einige Semester literarische (vor allem theaterwissenschaftliche) Studien 

an der Universität München scheinen seinen Erwartungen nicht entsprochen 



12 13

Wie andere Autoren seiner Generation, sofern sie nicht gleich die Emigra-

tion wählten, versuchte er sein Glück – nachdem der Stummfilm vom sprach-

lich basierten Tonfilm abgelöst worden war – in dem in den 1930er Jahren stark 

expandierenden neuen Medium, das gerade in den Berliner Filmstudios auch sein 

Produktions-Zentrum hatte. Zwischen 1933 und 1945 wurden in Deutschland 

1.200 Spielfilme produziert. Über 40 Filme aus der NS-Zeit sind bis heute nur als 

„Vorbehaltsfilme“ zugänglich. Die Zahl der Filmbesucher in Deutschland wird für 

1943 auf rund eine Milliarde geschätzt. 1953 sind es nur noch 120 Millionen. Die 

Bedeutung des Filmes für das NS-Regime erhellt aus vielen Aussagen Hitlers und 

Goebbels, die regelmäßig auch sehr direkt in die Produktion der Filme eingriffen. 

Die Frage, die sich in diesem Zusammenhang im Blick auf die in der Filmindu-

strie tätigen Autoren und Regisseure des Dritten Reichs stellt, lautet natürlich, 

inwieweit sie sich in den Dienst der Nazi-Propaganda stellten und vom Regime 

vereinnahmen ließen. Dazu gibt es inzwischen eine ganze Bibliothek.

Der Filmhistoriker Felix Moeller unterscheidet zwischen einer primären und 

einer sekundären politischen Funktion des Films in der NS-Zeit. „Primär“ bedeu-

tet inhaltlich-propagandistisch im Sinne der NS-Ideologie und der Kriegspropa-

ganda. Der von Moeller auf DVD produzierte Film Verbotene Filme – Das verdräng-

te Erbe des Nazi-Kinos (2014) rubriziert sie unter die Stichworte: Gegen moderne  

Kunst – Volksgemeinschaft – Für die Partei – Antirussisch – Antipolnisch – Antifran-

zösisch – Antibritisch – Antisemitisch – Für den Krieg – Euthanasie – Für den Führer –  

Gegen die Weimarer Republik. – „Sekundär“ zielt dagegen auf bloße Unterhaltung, 

im Sinne einer „Ablenkung“ oder „Ruhigstellung“ des Publikums. Bis in den Krieg 

hinein gehört der größte Teil der im Dritten Reich produzierten Filme in diese 

Kategorie. Volker Schlöndorff spricht im Vorwort zu dem Buch Moellers über die 

„andere Tradition des deutschen Films – die Unterhaltung pur, verkürzt Ufa-Film 

genannt, deren Konstante von den dreißiger Jahren bis heute im konsequenten 

Ausgrenzen ästhetischer und gesellschaftlicher Entwicklungen liegt“.

Zweifellos gehörten die meisten der 20 Filme zwischen 1934 und 1943, an 

denen Kurt Heuser als (Co-) Autor des Drehbuchs mitarbeitete, in diese Kategorie, 

wurden von angesehenen Regisseuren verantwortet und verfügten über populäre 

Schauspieler. Oft kamen sie auch in anderen Ländern zur Aufführung. Es sind alle 

gängigen Genres vertreten: Drama / Liebesfilm / Melodram wie Liebe, Tod und 



DIE JAHRE AM ARNDT-
GYMNASIUM IN BERLIN-
DAHLEM (1919 –1922)

Jugendbildniss – Kurt mit 15 Jahren.
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Über seine literarischen Anfänge hat Kurt Heuser selbst mehrere, voneinander 

abweichende Geschichten erzählt. Am häufigsten diejenige, wonach er in seiner 

Zeit als Pflanzer in Afrika unter dem Mangel an Büchern litt und sich deshalb 

entschloss, selbst welche zu schreiben. So sei die erste seiner veröffentlichten 

Afrika-Novellen, „Elfenbein für Felicitas“ entstanden. Die Geschichte hat er dann 

an anderer Stelle dahingehend weitergesponnen, dass er die Vermutung äußerte, 

der Berliner S. Fischer-Verlag sei auf sein Päckchen wohl nur durch die exoti-

schen Briefmarken mit Giraffen und anderen Tieren aufmerksam geworden. Im 

Gespräch mit Jürgen von Hollander hat Kurt Heuser noch eine andere Geschichte 

erzählt: In Afrika fand er immerhin Zeit und Gelegenheit die Neue Rundschau aus 

dem S. Fischer-Verlag zu lesen. Darin entdeckte er einen Artikel von Klaus Mann, 

der irgend etwas Feuilletonistisches über die Situation der Jugend sagte: „Das 

war ein so horrender Blödsinn, dass ich mich noch in selbiger Nacht hinsetzte 

und als eine Art Antwort eine Novelle zu Ende schrieb: ‘Die Jazzband unter den 

Sternen’. Ich schickte sie an den Verlag. Sie wurde gedruckt, wahrscheinlich nur, 

weil eine afrikanische Marke auf dem Umschlag war!“ Der junge Autor wurde 

gebeten, weitere Proben seiner Kunst zu senden.

Die Durchsicht des Briefwechsels Kurt Heusers hat uns noch auf eine andere 

Spur geführt. Ein Brief aus Aachen mit Datum des 25. 10. 1970, unterschrieben: 

„In alter Freundschaft grüßend, Dein Karl R.“, ein Schulkamerad, der offensicht-

lich selbst auch an seinen autobiographischen Erinnerungen arbeitet, erinnert 

Kurt Heuser an die gemeinsamen Schuljahre am Arndt-Gymnasium in Berlin-

Dahlem und bittet ihn um einige Informationen, aus denen hervorgeht, dass Kurt 

Heuser schon in den drei Jahren (1919-1922) am Dahlemer Gymnasium litera-

risch aktiv war: „Von wann bis wann warst Du Mitglied des Literarischen Vereins 

am Arndt-Gymnasium? Wann [war die] Lesung Deiner ersten Novelle ‘Der Tod 

des Robespierre’? Wann Aufführung Der Sturm mit Kurt Heuser als Caliban, wann 

Urfaust mit K. H. als Mephisto? Hast Du noch irgendwelche Briefe von mir aus den 

berühmten Goldenen 20er Jahren?“ – Einige Antworten auf diese Fragen finden 

wir in den Dahlemer Blättern selbst, einer Art ‘offizieller Hauspostille’ des Arndt-

Gymnasiums, die seit April 1921 in unregelmäßigen Abständen erschien und sich 

als Bindeglied zwischen der Schule und ihren aktuellen und ehemaligen Schülern 

verstand. Der Tatsache, dass diese Dahlemer Blätter seit 2012 digitalisiert wurden Jugendbildnisse – Kurt mit 17 und 18 Jahren.
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Objektiv kann man gar nicht viel über München reden; jeder, der einige Tage dort gewesen 
ist, hat sogleich ein persönliches Verhältnis zu dieser Stadt; und nur über dieses persönliche 
Verhältnis des einzelnen, in diesem Fall also über das meine, kann ich berichten. Das will sagen, 
man ist weniger als sonst in seinen Erlebnissen von den Menschen abhängig, denen man 
begegnet, sondern unmittelbar der Natur untertan. Damit will ich nicht etwa behaupten, dass 
ich hier einsam lebte, im Gegenteil. Wir sind hier oft sehr lustig, nur fühlt man sich den Men-
schen gegenüber weniger verpflichtet, gewinnt also an Freiheit – das, was ich hier suchte...
Einen seltsamen Auftakt bildete die Nacht, in der ich ankam. Ich hatte das dämlicherweise 
so eingerichtet, dass es 1 Uhr war, als ich, von großer Spannung erfüllt, den Bahnsteig verließ. 
Ich hatte noch keine Wohnung, und die Hotels in der Nähe des Bahnhofs waren voll. So blieb 
der Wartesaal übrig; auf Bänken und Stühlen lagen und saßen lichtscheue Gestalten; solch 
eine beschloss ich auch zu werden und legte mich auf eine Bank. Wie man auf solcher Lager-
statt schläft, hatte ich schon früher in der Schutzkompagnie Dahlem, März 1920, gelernt. 
Ekelhaft war jedoch die Razzia, die alle Stunde stattfand. Man wurde geweckt und nach der 
Fahrkarte gefragt, die ich ja längst abgegeben hatte. Und dann immer wieder das Verhör: 
man käme von da und da, sei „obdachlos“, usw. 
Das war der erste Eindruck von München, zweifellos interessant, aber doch etwas ermüdend. 
Voll Freuden begrüßte ich also die „rosenfingrige, göttliche Eos“ und begab mich in die Stadt, 
staunte vor manchem schönen Gebäude, und als ich schließlich im Hofgarten stand, da wuss-
te ich: hier wird es dir gut gefallen. Eine Weile sah ich auf dem Odeonsplatz den zahlreichen 
Tauben zu und dachte an Venedig, da kommt an mir jemand vorüber, der mir so bekannt 
aussieht. Das schmale Gesicht, die Brille – richtig er ists: Lehfeldt*. [Anmerkung: Dietrich 
Lehfeldt, Oranien, 16-21] Ich wartete mit Spannung auf den Augenblick, da er mich gewahr 
würde, und wurde reichlich belohnt. – 
Faust und Mephistopheles* [Anmerkung: Kurt Heuser und Dietrich Lehfeldt spielten im Winter 
1920 in Goethes Faust im Rahmen einer Aufführung des Literarischen Vereins diese Rollen.] 
auf dem Odeonsplatz in München! „Hast Du eine Wohnung?“ „Nein.“ „Du?“ „Nein.“ „Ich muss 
bis morgen eine haben, sonst sitze ich auf der Straße.“ „Wir treffen uns heute Nachmittag!“ – 
Die Abenteuer der Wohnungssuche will ich nicht schildern. Ich bekam da gleich interessante 
Einblicke in das bayrische Familienleben. Schließlich, nach vielen Mühen, gelang es mir, eine 
Wohnung zu erhalten, meilenweit von der Universität entfernt. Und – wieder leitete mich der 
Zufall – Lehfeldt war mein Nachbar. Die ersten Tage waren wir viel zusammen, manchmal 
gingen wir auch zur alma mater, vorläufig um Formalitäten zu erfüllen, was mit langem 
Anstehen und Warten verbunden war.  –  –  – 
Man holt sich Kraft in der Natur, in den Bergen. Man fährt hinaus, rudert und schwimmt im 
Starnberger See. Man macht mit bei jeder Sache, die einem irgendwie entgegenkommt. So 
wäre ich z.B. freiwillig nicht nach Oberammergau gegangen, aber es bot sich günstige Gele-
genheit, so günstige, dass ich beinahe sagen kann: Oberammergau kam zu mir. 

Ich fühlte mich gleich ein wenig Berichterstatter der Dahlemer Blätter, als ich mir sagte: 
Wenn der Herr Chefredakteur davon hört, beauftragt er dich, und siehe, er beauftragte mich. 
Also: Oberammergau ist ein reizendes Dorf. Die Eingeborenen lassen sich nicht die Haare 
schneiden. Sie nähren sich von Mehlspeisen, Brot, Milch und Käse, vor allem aber von den 
Fremden. Deshalb an allen Giebeln prangende Schilder: Change! Exchange! oder New York 
Herald! usw. – Ihr Passionsspiel aber ist ernst zu nehmen, es schildert bekanntlich die ganze 
Leidensgeschichte von der Tempelaustreibung bis zur Auferstehung mit Zwischenchören und 
lebenden Bildern nach Erzählungen des Alten Testaments: von morgens 9 Uhr bis abends 6 
mit zweistündiger Pause zieht Bild auf Bild vorüber. Natürlich wird man manchmal müde 
von dem vielen Schauen; aber dann geschehen doch wieder plötzlich große und einfache 
Gebärden des Christusdarstellers, die erschüttern; ich sage Gebärden, denn nur im Pantomi-
mischen scheint mir diese Darstellung groß und wertvoll. Die Worte wirken vielfach unecht. 
Aber die Musik macht das Spiel erst zu dem, was es ist. Die Musik und die Gebärden des 
Christus, das werde ich nicht so leicht vergessen. Vergessen werde ich aber wohl die in der 
Erinnerung jetzt schon verblassten pomphaften Volksszenen, den theatralischen Judas, all 
das Drum und Dran. Ich fühle mich nicht berufen, Kritik zu üben an dem frommen Spiel der 
Oberammergauer. Aber ich muss sagen, dass hier wie nirgends das Problem: Natur – Kunst 
so augenfällig demonstriert wird; denn hier kann man genau unterscheiden, wo Natur ist 
und wo Kunst gewollt wird. 

Kurt Heuser: „Münchner Brief“, in: Dahlemer Blätter, 2. Jg., Nr. 4-5,  
Juli-August 1922, S. 31-34. – Als Autor firmiert: Kurt Heuser (Wettin, 19-22)

Auf S.33 eine Zeichnung, die den hier geschilderten Absturz nachfolgend darstellt (S.24).
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Verhängnis rückte näher – die Bühne, und sie ermunterte die Techniker aus unserer Mitte 
zu geradezu waghalsigen Experimenten. Nichts wurde vergessen, vom Scheinwerfer an, der 
durch eine sinnvolle Vorrichtung auch „Blitze machen“ konnte, vom Rampen- und Oberlicht 
bis zur Regielampe und zum Signallämpchen für die Orgel. Alles war kunstvoll zusammen 
geschaltet und konnte von einer Stelle bedient werden. Auch die Donnermaschine und die 
Sturmanlagen fehlten nicht und wurden mit hingebendem Eifer bedient. Nun kam noch eine 
Probe „unter uns“ – und dann waren wir bereit. 
Am Sonntag, den 16. Oktober, versammelten sich abends Schüler und Schülerinnen – beson-
ders das Luisenstift war zahlreich vertreten – zu einer Voraufführung. Ein wenig Lampen-
fieber hatten wohl alle, aber jeder versicherte, das habe aufgehört, sobald man das erste 
Wort seiner Rolle gesprochen hätte. Mochten sie nun auch die erste Feuerprobe hinter sich 
haben, ein klein wenig aufgeregt war man auch am Tag der Hauptaufführung. Denn da saß 
ein recht anspruchsvolles Publikum vor ihnen. Hatte doch selbst der Kultusminister es nicht 
verschmäht zu erscheinen, und mit ihm viele andere führende Männer und Frauen.
Und es klappte alles. Der fürchterliche Sturm am Anfang mit seiner grausigen, nur durch 
grelle Blitze erhellten Finsternis, der Donner, das Heulen und die verzweifelten Schreie der 
Schiffsmannschaft – alles gelang aufs beste und ohne Zwischenfall. Dann kamen, durch die 
Musik verbunden, die stilleren Szenen auf Prosperos Insel, und das Publikum spendete von 
Szene zu Szene stärkeren Beifall. Und endlich fiel der Vorhang zum letzten Male. Darsteller, 
Spielleiter und Musikdirektor durften sich dankbar verneigen. Besonders gern taten das die 
kleinen roten Teufelchen, die in einer Szene sich mit Wutgeheul auf Caliban und Genos-
sen gestürzt hatten und auch sonst regen Eifer, z.B. beim Gewittermachen hinter der Szene, 
gezeigt hatten.
Eine Kaffeetafel im Hause des Protektors vereinigte bis Mitternacht die fröhliche Schauspie
lerschar. Dieser Ehrentag des Literarischen Vereins wird einem jeden Mitwirkenden in stolzem 
Gedächnis bleiben.

Zeichnung des Unterrichtsgebäudes – Die Schule in den 1920er Jahren

Heutige Ansicht des Dahlemer Arndt-Gymnasiums 

Dahlemer Blätter, Nr. 3, Juni 1921 

[23] Dem Literarischen Verein gehören im neuen Schuljahr 16 Mitglieder an. Vorsitzender 
ist Kurt Heuser (Wettin). Am 26. Juni wird der Verein nach alter Gewohnheit sein Stiftungs-
fest im Heidehause verleben. Der Verein hält seit mehreren Jahren seine Sitzungen, die all
wöchentlich stattfinden, in dem kleinen Sitzungszimmer des Kasinos ab, das der Herr Kurator 
freundlichst zur Verfügung gestellt hat. 
[36-37] Das Stiftungsfest des Literarischen Vereins [Von einem seiner Mitglieder],  Dahlemer 
Blätter, August 1921. – Ein schülerhaftes Gedicht in Hexametern, das beginnt:

Einst begeistertest du, o Muse, den Dichter Homeros,
dass er mit göttlichem Sang der Vorzeit Helden gepriesen.
Nun erfülle dein Odem mich auch; es gilt zu besingen,
wie deine Jünger, die dir sich geweiht, im Haus in der Heide
froh den Jahrtag begingen des Literarischen Bundes.

K. H. (Wettin 1919-1922) Die Reise ins Innere, in: 11. Jg.,  
Aug.-Sept. 1931, S.2-6

In der Anmerkung auf der ersten Seite: „Wir entnehmen diese Schilderung dem gleichna-
migen Buch des Verfassers mit freundlicher Genehmigung des Verlages S. Fischer.“ – D. Red. 

Rubrik Die alten Kameraden, 11. Jg., Nr. 10/12, Jan.-März 1932, S.8 

„Das Kuratorium der Julius Reich-Dichterstiftung hat den Preis für 1931 „dem Erzähler Kurt 
Heuser“ (Wettin, 1919-22) zuerkannt. 



KURT HEUSER ALS AUTOR 
DES S. FISCHER-VERLAGS 
(1927–1933)

Foto Kurt Heusers (um 1930), das die Werbung des S. Fischer Verlags in seinen Broschüren 
und dem jährlichen Almanach verwendete
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„In einem Brief, der eines Tages, im Jahr 1927, aus Afrika bei der Redaktion der Neuen 
Rundschau eintraf, schrieb Kurt Heuser: ‚Da es hier weit und breit keine Bücher gibt, habe 
ich angefangen, sie mir selbst zu schreiben‘. Der Brief enthielt das Manuskript einer Erzäh-
lung ‚Elfenbein für Felicitas‘, die die Redaktion entzückte und auch unsere Herzen sogleich 
gewann. Er selbst, der etwas schüchterne Jüngling mit den großen, lächelnden Augen, der 
einige Zeit später seinem Brief folgte, hatte jahrelang im afrikanischen Busch gehaust, eine 
Baumwollfarm geführt und war der europäischen Zivilisation ganz entwöhnt. Das Erschei-
nen seiner Erzählung machte Kurt Heusers Namen von einem Tag zum andern bekannt und 
bedeutete den Wendepunkt in seinem Abenteurerdasein. Er blieb in Deutschland und geriet 
sogleich in den Sog Berlins.
Für uns begann mit dieser Begegnung eine lebenslange Freundschaft. Der junge, neue Autor, 
der von Oskar Loerke, dem damaligen Lektor des Verlags, als ‚dichterische Begabung, in die 
alle Leidenschaften einer neuen Zeit einströmen‘, bezeichnet wurde, fand auch bei meinen 
Eltern einen freundschaftlichen Empfang. Obwohl zunächst ein wenig beklommen durch die 
ungewohnte Anerkennung, fühlte er sich sehr bald heimisch bei ihnen und angezogen von 
der menschlichen Wärme, die ihm entgegenkam. Er wurde ein regelmäßiger Sonntagsgast 
des Hauses, von meiner Mutter zur berühmten ‚Pute‘ eingeladen, und mein Vater fand Gefal-
len an dem jungen, von Abenteuern umwitterten Menschen, von dem er sich vom Leben mit 
den afrikanischen Negern berichten ließ.“

Der besondere Rang von Kurt Heuser in der jungen Dichtergeneration des S. Fischer-Verlags 
bestand in der persönlichen, quasi ‚privaten‘ Freundschaft mit den Familien-Mitgliedern, der 
regelmäßigen Teilnahme am Sonntagsessen, und – wie Brigitte Fischer in ihren Erinnerun-
gen bezeugt – der  Faszination, die von den Erzählungen des ‚von Abenteuern umwitterten‘ 
Afrika-Rückkehrers ausging, den die ganze Familie ins Herz geschlossen hatte. Adolf Frisé wird 
den jungen Kurt Heuser in seinen Erinnerungen (2004, S.115) als privilegierten „Hausautor“ 
wahrnehmen.

»Kurt Heuser, der Freund, 
der alles mit eigenen Augen 
gesehen hat«

Brigitte B. Fischer: Sie schrieben mir oder  
Was aus meinem Poesiealbum wurde.  
(EA 1978) Frankfurt a. M.: Fischer Taschenbuch 
2015, S. 277f.

»Kurt Heuser, der ›Hausautor‹«

Frisé, Adolf: Wir leben immer mehrere Leben.  
Erinnerungen. Reinbek b. Hamburg:  
Rowohlt, 2004, 256 Seiten. – S.114f. 

Vorstellungsgespräch mit Rudolf 
Kayser beim S. Fischer-Verlag

„Ich fuhr gegen elf die von mir aus vier Stationen zum Nollendorfplatz, von da waren es nur 
wenige Minuten zur Bülowstraße 90. Neben der Toreinfahrt, schwarz auf weiß, das email-
lierte Firmenschild wie für einen Rechtsanwalt, einen Augenarzt: S. Fischer Verlag. Ich ging 
über einen kahlen leeren Hinterhaushof, rechter Hand ein unauffälliger Parterreeingang: die 
Anmeldung. Ich fragte nach Dr. Rudolf Kayser, nannte meinen Namen, setzte ihn auch auf 
den Besucherschein. Die zweite oder dritte Tür daneben führte ins Wartezimmer. Niemand 
wartete da schon oder noch, ich war allein. Ein schon eingedunkeltes wie gegen draußen 
abgeblendetes Tageslicht. Eine stille Kammer der Erinnerungen. Ein Hauch von einem Mau-
soleum. Die Zeit schien stehen geblieben. Über eine ganze Wand die Fotos der Autoren. Ich 
suchte sie der Reihe nach ab: von Gerhart Hauptmann, Thomas Mann bis Manfred Haus-
mann, Kurt Heuser, vielleicht noch Herbert Schlüter, der seinem Erstling mit einundzwanzig, 
den Erzählungen Das späte Fest, keine weiteren Titel folgen ließ. 
Ein Moment der Ernüchterung. Ich fragte mich, warum ich hergekommen sei. Nach einer 
Viertelstunde saß ich Rudolf Kayser gegenüber. Ein Mann wie um die Fünfzig, er war noch 
nicht Mitte vierzig. Dichtes dunkles, noch kaum angegrautes Haar. Ein Anflug von Schwermut, 
dabei ein gütiges ermutigendes Lächeln.
Was ich gerade mache? Ich nannte Breitbach, seinen Roman zur Rheinlandbesetzung*. Die 
Vossische Zeitung bringt eine Besprechung von mir. Breitbach? Wie lang? Sechzig, siebzig 
Zeilen. Schreiben Sie auch für uns etwas. Wir haben nicht so viel Platz. Dreißig Zeilen. Das war 
mehr als ich erwartet hatte. Ich nannte Kurt Heuser. Einen ihrer Autoren. Er war mit seinen 
Afrika-Geschichten ins Gespräch gekommen. ‚Elfenbein für Felicitas‘, ‚Die Reise ins Innere‘. 
Titel, die es mir angetan hatten. Der neue Titel: Abenteuer in Vineta. Bitte, gerne. Ich nannte 
auch noch Rudolf Brunngraber. Karl und das XX. Jahrhundert. Auch einer der neuen Autoren. 
Kayser griff auch das auf. Ich war zufrieden, es schien mir genug. Kayser nur noch: Machen 
Sie das bald. Wie sollte ich darauf kommen, dass es seine letzten, einige seiner letzten Dispo-
sitionen wären? Der Hinweis auf Breitbach erschien gleich im Januar-Heft. Für Heuser, den 
Hausautor, im Band darauf gab es mehr als viermal so viel Platz.“

*Es handelt sich um den Roman von Joseph Breitbach: Die Wandlung der Susanne Dasseldorf, der 1932 erstmals 
erschien, von den Nazis verboten wurde. – Eine Neuauflage erschien 2006 im Göttinger Wallstein Verlag.




